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Für alle, die mit inneren Monstern zu kämpfen haben.










PLAYLIST


The Machine – Reed Wonder


MACHINE – Neoni


Creep – Kina Grannis


What Have They Done To Us – Mako, Grey, Sasha Alex Sloan


I Am Machine – Three Days Grace


Human – Sevdaliza


Fragile Love – Adam Agin


DARKSIDE – Neoni


Control – Halsey


BITTERSUITE – Billie Eilish










Triggerwarnung


Krieg & Gewalt: Darstellung von Kämpfen, Tod und körperlichen Auseinandersetzungen.


Tod & Verlust: Thematisierung von Verlust geliebter Personen.


Psychische Belastung: Figuren kämpfen mit Schuldgefühlen, Trauma und moralischen Konflikten,


Suizidgedanken/-versuch/-durchführung


Dystopische Elemente: Gesellschaftliche Unterdrückung und ethische Fragestellungen.


Blut & Verletzungen: Beschreibungen von körperlichen Wunden und Schmerzen.


Diskriminierung: Vorurteile und gesellschaftliche Spannungen.


Existenzielle Themen: Fragen nach Menschlichkeit, Identität und Selbstbestimmung.


Falls dich solche Inhalte emotional stark beeinflussen, sei dir dessen bewusst, bevor du mit dem Lesen beginnst. Sorge gut für dich und mach Pausen, wenn nötig. Du bist nicht allein!









Hinweis


Zusätzliche Triggerwarnung: In diesem Buch wird gegendert.


Wer dadurch innere Anfälle bekommt, sollte das Buch aus der Hand legen oder einen veganen, linksversifften Kaffee trinken – Tee geht auch.









Glossar


Veylanthia → Kontinent, auf dem die Geschichte spielt


Kaiser Thalvayne → Kaiser, getötet von Lady Aerith vor dem Krieg


Thyros → größtes Land auf Veylanthia


Lord Movayne → Lord von Thyros, Erfinder der Cyborgs


Ozeanyth → Land in Veylanthia


Lady Aerith → Lady von Ozeanyth, gestorben, nachdem sie den Kaiser ermordet hatte


Ozeara → Land in Veylanthia


Lord Kaelen → Lord von Ozeara


Thymar → Land in Veylanthia, Bentes Heimatland


Lady Velora → Lady von Thymar, zu Kriegsbeginn gestorben


Avarith → Land in Veylanthia, ist zwar auf einer Seite, greift dennoch kaum ein


Lord Dravon → Lord von Avarith, unbekannt, zeigt sich kaum


Ozean-Staaten → Bündnis aus den Ländern Ozeanyth, Ozeara, Thymar und Avarith, kämpfen gegen Thyros
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Das Blutbad


Bente


Wie viele Menschen werden noch vor ihren Augen sterben?


Wie oft wird sie noch scheitern, sich selbst infrage stellen, bevor sie endlich jemanden rettet?


Die Fragen wachsen mit Bentes Angst und ihren tiefsten Zweifeln.


Doch sie findet keine Antwort.


Das Mädchen vor sich vermag Bente nicht zu heilen, nicht von dieser Krankheit. Denn nichts anderes ist der Seelenbrand, der das Mädchen jetzt befällt – Bente kennt nicht einmal ihren Namen.


Das vierzehnte Lebensjahr hat sie mit Sicherheit überschritten, sonst stünde sie nicht auf dem Schlachtfeld.


Hat sie eine Familie, die auf sie wartet?


Wird sie jemand vermissen?


Hätte Bente jemandem Schmerz erspart, wenn sie schneller geforscht oder mehr Pflanzen studiert hätte?


Wenn sie nach all den Jahren ein Heilmittel gefunden hätte? Oder nur eine Stunde länger gelesen hätte?


Wenn sie irgendetwas gemacht hätte, schneller gewesen wäre?


Wieder einmal ist Bente nicht in der Lage, eine infizierte Person vor der Verwandlung zu bewahren. Sie vor dem Gestaltwandel zu töten und ihr so die Erlösung zu bringen.


Nie hat jemand durch ihre Hand das Leben verloren.


Das wird so bleiben.


Für immer.


Ihre Arbeit als Soldatin dient einzig und allein dem Zweck, Geld zu verdienen. So kommt sie nach ihrer Dienstzeit über die Runden. Wenn sie im Einsatz stirbt, ist das eben so.


Womöglich ist das sogar ihr Ziel.


Zu große Angst, es selbst zu beenden. Zu große Hoffnung, eines Tages zurückzukehren und Elio in die Arme zu schließen.


Donnerndes Gebrüll zerreißt die Luft und zwingt Bente zurück in das Chaos des Schlachtfeldes. Vor ihr steht nicht mehr das unschuldige Mädchen, das sie um Hilfe bat.


Stattdessen erhebt sich vor ihr ein doppelt so großer Blank mit weit aufgerissenem Maul und blitzenden weißen Zähnen.


Aus seinem Schlund tropft schwarze Flüssigkeit über den ganzen dunklen Körper. Er sieht menschlich aus – was für eine Ironie.


Die Augen sind dunkel, wie klaffende Löcher.


Bentes Eingeweide ziehen sich zusammen. Magensäure brennt in ihrer Speiseröhre. Ein Piepen dringt in ihre Ohren und lässt sie zusammenzucken.


Ihr Herz rast.


Der Blank zögert nicht – einen Menschen zu töten, ist für ihn wie Atmen – und springt auf Bente zu.


»Kommandant! Hilfe!«, ruft sie. Ihre Stimme klingt routiniert, fast mechanisch, denn es ist nicht das erste Mal.


Bis Ben eintrifft, kämpft sie mit dem Blank so, dass weder sie noch das Monster sterben.


Sie sind besiegbar, aber absolut lästig. Scheiße lästig.


Man braucht viele Wunden, um so ein Monstrum zu erlegen. Dazu ist Bente durchaus in der Lage. Oder aber man trifft beide Augen, was schwierig ist.


Aber eines ist klar: Niemand, nicht einmal ein verfluchter Blank, stirbt durch ihre Hand.


Ein Schuss fällt in Bentes Nähe.


Noch einer.


Noch einer.


Das Ungeheuer schwankt bedrohlich über ihr und brüllt ohrenbetäubend. Bente drückt die Hände gegen die Ohren.


Alles rauscht.


Der Blank fuchtelt mit seinen ungeheuer großen, dunklen Armen in der Luft und stürzt zu Boden.


Die Erde bebt.


Doch ihr Kommandant wäre ein Narr, wenn er dies für das Ende halten würde. Zu oft haben Soldat:innen erkannt, wie schnell dieser Fehler tödlich endet. Er zieht seinen Dolch und stürzt sich auf den Blank.


Shaira pao, velara han. Ruhe jetzt, bleib unvergessen – Bentes Gebet an das Mädchen.


In der Deckung, um dem Kommandanten den Rücken freizuhalten, überschlagen sich ihre Gedanken. Wie sie diese Monster hasst! Verfluchter Blankmist! Doch ihr Zorn richtet sich vor allem gegen die Krankheit, die für die Verwandlung verantwortlich ist. Es heißt, der Kaiser, einst Herrscher von ganz Veylanthia, habe mit seinem letzten Atemzug einen Fluch über den Kontinent gelegt. Sein Tod war kein Zufall – er wurde von Lady Aerith, der Herrscherin des Landes Ozeanyth, ermordet. Ihr Ziel: die Alleinherrschaft über den Kontinent.


Seitdem lastet der ›Fluch‹ auf Veylanthia.


Der Seelenbrand.


Doch für Bente sind das nur Märchen.


Flüche oder göttliche Strafen?


Schwachsinn!


Der Seelenbrand ist eine Krankheit. Ob sie absichtlich herbeigeführt wurde oder auf natürliche Weise entstand, ist unklar. Doch eines steht fest: Die Krankheit verschärft den aussichtslosen Konflikt zwischen den Ozean-Staaten – Thymar, Avarith, Ozeara und Ozeanyth – und dem rivalisierenden Reich Thyros.


Lord Movayne, Herrscher von Thyros, nutzt den Seelenbrand für seine eigenen Zwecke und gibt Lord Kaelen, dem Anführer von Ozeara, die Schuld an der Krankheit – und damit allen Ozean-Staaten.


Bente hält beide für gleich schlimm: machtgierige Männer, blind für das Leid ihrer Völker.


Das Gesicht der toten jungen Frau drängt sich in ihren Verstand und reißt sie aus ihren Gedanken.


Welche Träume hatte sie?


Wer wartet auf sie?


Hat sie versprochen, zurückzukommen? Wie Mom und Dad mir?


Welch ein Schmerz für die Angehörigen, wenn sie erfahren, was passiert ist …


»Es tut mir so leid. Ruhe in Frieden«, flüstert Bente leise und wendet sich den Kämpfenden auf dem Schlachtfeld zu.


In einem Kampf ohne Töten verliert sie sich. Ihre Schüsse treffen nur Beine und Arme. Oft reicht das, um die gegnerischen Leute zu Fall zu bringen und die eigenen Leute davon zu überzeugen, sie seien tot. Dabei bricht sie alle Gesetze und Eide, bleibt aber ihrer Moral treu. Niemand hier verdient den Tod auf diesem Kriegsschauplatz, auf dem sie nicht freiwillig kämpfen. Die Mächtigen führen den Krieg, doch es sind die Unschuldigen, die für ihre Habgier sterben. Zu feige für das Schlachtfeld, lassen sie jene leiden, die nie eine Wahl hatten.


Jämmerlicher Abschaum!


Ein schriller Schrei – verzweifelt und weiblich – hallt durch das Chaos und trifft Bente wie ein Schlag. Sie zuckt zusammen. Ihr Herz bleibt stehen.


Habe ich jemanden erschossen?


Habe ich sie getötet?


Habe ich meinen Kodex gebrochen?


Habe ich –?


Habe ich –?


Ihre Beine tragen sie schnell zur feindlichen Soldatin. Bente schwebt nahezu.


Erleichterung durchströmt sie: Der Brustkorb der Frau hebt sich leicht. Flugs zieht sie die Fremde hinter einem umgestürzten Baumstamm in Sicherheit. Ihre Muskeln schmerzen, und sie wird müde.


»W-warum helfen Sie mir?«, fragt die Soldatin mit gebrochener Stimme.


»Still!«, zischt Bente und reißt einen Teil ihrer Armeekleidung ab, um ihn der Frau um das blutende Bein zu binden. »Desinfiziere die Wunde mit dem hier, wenn nicht, infizierst du dich wahrscheinlich.« Bente hält ihr eine Flasche hin. »Kein weiteres Wort! Wenn deine Wunde nicht mehr so enorm blutet und der Moment günstig ist: dann lauf!«


Die Soldatin starrt sie verwirrt an, doch Bente zögert nicht länger. Sie springt über den Baumstamm und erreicht den Kommandanten.


Der Blank windet sich unter seinem Griff und versucht vergeblich, sich zu befreien. Gnadenlos sticht Ben weiter auf das Ungeheuer ein, längst sieht er in dem Monstrum keinen Menschen mehr.


Der beißende Geruch von Eisen und Schwefel liegt in der Luft.


Schreie toben um Bente herum. Schüsse pfeifen durch die Atmosphäre. Stichwaffen dringen in Fleisch bis zu den Knochen, die laut knacken. Der Nebel über dem Chaos wird immer dichter.


Wie so oft erfasst Bente die Verwirrung, die dieser Krieg in ihr auslöst: Überall sterben Menschen. Die Chance, selbst zu sterben, ist extrem hoch. Aber für was, verdammt?


Ringsherum liegen die Leichen der Personen, die ein glückliches Leben geführt hätten, wäre dieser sinnlose Konflikt nie eskaliert. So viele unschuldige Seelen sind verloren wegen dieses närrischen Stolzes. Am Ende bleiben nur die Schuldigen verschont, weil sie ihr Geld zücken und mit ihrer Macht spielen. Bentes Wut auf all diese Kapitalistenschweine lässt sich kaum in Worte fassen.


»Was ist los mit dir, Lunaris?«, fragt Ben, ihr Kommandant, und reißt sie aus ihren Hassgedanken. In dieser Sekunde lichtet sich der Nebel etwas. Doch bevor Bente zur Antwort ansetzt oder Ben überhaupt ansieht, ertönt ein lauter Knall.


Ohrenbetäubend still.


Alles scheint für einen Moment zu verstummen.


Das Rauschen in ihren Ohren überlagert jegliche Kriegsgeräusche.


Ihr Herz setzt einen Schlag aus, bis es fällt. Erschrocken reißt Ben die Augen auf und erstarrt. Etwas zieht sich schmerzhaft in Bentes Brust zusammen, ihre Augenwinkel füllen sich mit Tränen.


Ein kleines, klaffendes Loch prangt auf Bens Stirn.


Oh, bitte nicht.


Ihr Magen verdreht sich, bis Magensäure ihre Speiseröhre verätzt. Es ist schon schwer genug, Blanks sterben zu sehen – aber wenn es Menschen sind … Daran wird sie sich niemals gewöhnen.


Bens Körper bricht zusammen, als hätte er nie gelebt, als wäre er unbedeutend.


Nur ein weiteres Opfer dieses Krieges ohne Beitrag zum Frieden …


Ein weiteres ausgelöschtes Leben, um das bald niemand mehr trauern wird.


Tot, tot, tot.


Bente ist machtlos.


Sie hat Ben kaum gekannt und nur seine Befehle befolgt. Doch sie erinnert sich, dass jemand auf ihn wartet: Jule.


Er sprach oft von ihr. Sie wird die Nachricht von seinem Tod erhalten, und ihre Welt wird zusammenbrechen. Sie wird realisieren, dass er nie wieder nach Hause kommt – nie wieder.


Vorausgesetzt, Jule lebt.


Ein stechender Schmerz durchzuckt Bente wie ein Messer, das sich tief in ihre Brust bohrt.


Immer tiefer.


Ihr Herz bricht wie eine Vase in tausend Teile, unmöglich zu reparieren. Ein Schrei sehnt sich, aus ihrer Kehle zu entweichen. Sie unterdrückt ihn mit jeglicher Kraft.


Alles ist so ungerecht!


Warum hat Bente das Glück, weiterzuleben?


Sterben soll sie!


Zur Hölle fahren muss sie!


Er stand zufällig vor ihr – sie hätte draufgehen müssen! Auf sie wartet niemand, sie hat nichts zu verlieren.


Sie ist niemand.


Aber Ben … seine Liebe erwartet ihn sehnsüchtig. Er hat alles verloren – mehr als nur sein Leben. Diese Gedanken schnüren ihr die Kehle zu und drohen, sie zu ersticken.


Atmen.


Nur kurz atmen.


Gut so.


Bente hebt den Blick und starrt voller Hass den Mörder an. Doch vor ihr steht kein Soldat oder Mann: Es sind die blauen Iriden einer jungen Frau, die sie fesseln und hypnotisieren. Sie schüttelt sich und sieht der Realität ins Auge.


Es ist ein Cyborg – wen wundert's?!


Wieder, wieder, wieder einmal tötet ein Cyborg ohne Gnade einen Menschen vor ihr.


Diese verdammten, brutalen Schrottteile! Wissen nicht mal, was Gnade ist!


Feuer brennt in Bente.


Dennoch erkennt sie die Ausweglosigkeit dieser Situation: Der Cyborg richtet die Waffe auf sie und wird schießen, bevor Bente überhaupt ihre eigene zu greifen wagt.


Vor ihrem inneren Auge zieht die Vergangenheit ein letztes Mal vorbei – nicht vermissenswert –, Erleichterung erfüllt Bente: Endlich findet sie zurück zu ihrer Familie.


Ein Leben nach dem Tod hat sie nie für möglich gehalten. Doch vielleicht lohnt sich diese Überlegung jetzt. Vielleicht werden die Verstorbenen zu Sternen. Sie leuchten am Himmel für die Hinterbliebenen.


Aber … der Tod kommt nicht. Der Cyborg zögert. Eine unsichtbare Hand scheint den Abzug zurückzuhalten.


Warum?


Furcht?


Zweifel?


Oder etwas Absurdes wie Mitleid? Etwas, das Bente kaum zu glauben wagt.


Ihr Verstand schreit nach der Pistole in ihrer Hand und dem kalten Abzug, den sie drücken muss. Aber sie weiß, dass keine Waffe der Welt dazu in der Lage ist, einen Cyborg zu töten.


Es wäre umsonst.


Nein, es ist umsonst.


»Schieß, verdammt noch mal!«, kreischt Bente dem üblicherweise so gefühllosen Wesen zu. Denn was sind diese Roboter mit Menschenkopf, erschaffen von Lord Movayne von Thyros, sonst?


Ein Versuch, Veylanthia Frieden zu bringen? Wer’s glaubt, wird selig.


Ein plötzliches Schimmern durchfährt die Augen des Cyborgs, und es sieht fast aus wie … Erkenntnis. Aber das hat sich Bente eingebildet, ganz sicher. Diese Maschinen sind nicht fähig, etwas so Menschlichem wie Emotionen zu empfinden.


Genau deswegen sind sie so gefährlich.


Bentes Augen richten sich gen Himmel, wo am späten Nachmittag die Sterne leuchten. Ob Elio einer von ihnen ist?


Bestimmt.


Hoffentlich.


Ihr Blick senkt sich wieder. Da kreischt Metall. Da brüllen Blanks. Bentes Kopf explodiert gleich.


Der Boden bebt wie aus dem Nichts. Das Gleichgewicht zu bewahren, wird umso schwieriger. Umgehend streckt Bente ihre Arme aus, um einmal mehr Halt zu finden. Genau da ertönt ein lauter Knall weiter entfernt. Rauchwolken steigen auf. Panik verbreitet sich.


Bente begreift allmählich, was hier geschieht. Sie stehen vor Lord Movaynes Wald. Er beschützt ihn … indem er Bomben legt?


Eine neue Art der alten weißen Männer, Konflikte zu lösen? Ein weiterer Beweis gegen Movayne?


Andernfalls besteht die Möglichkeit, dass das nicht die erste lächerliche Absicht Lord Kaelens ist. Schon oft plante er Angriffe so, dass es schien, als wären sie Movaynes Werk.


Eine Falle oder ein Verrat?


Egal, denn niemand hier wird diese Explosionen überleben, ebenso nicht die fremde Frau.


Bente beißt sich auf die Unterlippe. Zum ersten Mal hatte sie die Hoffnung, einen Menschen in Sicherheit gebracht zu haben. Erneut hat sie versagt.


Mit der Forschung kam sie ebenfalls nicht voran.


Ihre Hände ballen sich zu Fäusten. Ihre Beine geben wegen der ohrenbetäubenden Explosionen nach, knicken weg wie morsches – dummes – Holz. Sie prallt auf den harten Steinboden auf, und Sterne tanzen vor ihren Augen. Der Schmerz schießt durch die Knie.


Mit den geballten Händen schlägt sie auf den Boden ein und brüllt: »Abschaum! Ihr Heuchler werdet an eurer Macht ersticken! Ich hasse, hasse, hasse euch!«


Die Frau Der Cyborg dringt in Bentes Bewusstsein, sie schaut auf und sieht ihn auf sich zu rennen. Diesmal greift sie nach ihrer Waffe und schießt – ohne Erfolg.


Bente stützt sich auf ihren Armen ab. Etwas in ihrem Sichtfeld explodiert. Sie erwartet Schmerz, Blut, Schreie und den Tod. Doch stattdessen sieht sie blaue Augen, umrahmt von hellblonden Haaren, sowie roboterähnliche Hände, die nach ihr greifen. Die azurblauen Iriden wirken keineswegs gefühllos, vielmehr zeigen sie … Reue? Sie strahlen wie der Himmel ohne Wolken, von der Sonne beleuchtet.


Verdammter Blankmist! Es bleibt trotz allem ein verfluchter Cyborg!


Bente kann sich nicht wehren, egal, wie sehr sie es versucht. Risse breiten sich über dem Boden aus, spalten sich schneller auseinander und werden zu Abgründen.


Der Körper der Frau des Cyborgs umschließt ihren eigenen. Der Untergrund zittert gefährlich. Ein lauter Knall erschüttert die Erde. Doch der Cyborg über ihr dämpft den Lärm. Von überall dringen Rufe zu ihr durch, nur unverständliche Wortfetzen.


Die Welt verstummt augenblicklich, als hätte sie den Atem angehalten. Elio, ich glaube, ich habe es endlich geschafft, zu sterben, spricht Bente im Geiste zu den Sternen.


Dann brennt sich ein fremdes, leises Echo in ihr Gehirn und tränkt die Welt in Dunkelheit.


»Ich wollte das nicht. Dieses Blutbad.«
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Eltern sind nicht unsterblich


2 Jahre vor der Explosion Bente


Bitte«, bettelt Elio und setzt sein niedlichstes Gesicht auf.


Doch sie durchschaut seine freche Mimik: das neckische Grinsen, seine funkelnden Augen, die hibbelige Art. Er ist sich bewusst, dass Bente dem nicht widersteht. »Nur eine halbe Stunde«, fügt er hinzu, um ihr eine positive Antwort zu entlocken.


Sie seufzt. »Nur wenn du mir beim Kochen hilfst. Das müsste ich nämlich tun, um uns am Leben zu halten«, sagt sie scherzhaft ernst.


Sie ist nie böse auf Elio, egal, wie oft er fragt oder sie mit seinem frechen Blick anschaut. Ehrlich gesagt liebt Bente es, Zeit mit ihrem Bruder zu verbringen. Vor allem in dieser schwierigen Situation verlangen beide nach einer Gedankenpause. Ständig mit der Angst vor der Todesnachricht ihrer Eltern oder ihrer Rückkehr mit schweren Verletzungen zu leben, ist anstrengend und erniedrigend.


Klopf, klopf.


»Sind Sie Ms Lunaris? Ist Ihr Bruder ebenfalls anwesend? … Ja? In Ordnung. Es ist mir eine traurige Pflicht, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Eltern, Harley und Dylan Lunaris, im Krieg gefallen sind. Sie fanden den Tod als Held und Heldin für die Ozean-Staaten und –«


Sie schwört sich, dieses Horrorszenario nie wieder durchzugehen! Das wird nie passieren!


Stattdessen denkt sie an die Vergangenheit. Die schon passiert und niemals rückgängig zu machen ist.


An Bentes sechzehntem Geburtstag vor drei Monaten wurden ihre Eltern gezwungen, wegzugehen. Bente sei nun alt genug, um den Haushalt zu übernehmen, – so behauptete es die Regierung der Ozean-Staaten.


Verdammte Tafelritter ohne Tisch!


Verfluchte Reichtumsparasiten!


Hoffentlich ersticken sie an ihrem bescheuerten Gold!


Die Wut auf diese machtgeilen Idioten steigt mit jedem Tag, weil sie Familien trennen, um diesen Krieg aufrechtzuerhalten.


Das ist für den Arsch!


Jetzt kümmert sich Bente allein um ihren Bruder. Was nicht ihre Aufgabe sein sollte. Elio ist nicht schuld an ihrem Zorn, aber sie ist erst sechzehn. Selbst noch nicht erwachsen. Außerdem sind ihre Chancen, eine Arbeit zu finden, gering, da sie auf Bildung verzichten musste. Zumindest hat sie stattdessen die Kunst des Kochens perfektioniert, sodass sie … sie bestens darauf vorbereitet ist, ihr Leben und das ihres Bruders aus dem Schlamassel zu ziehen.


»Bente, bitte! Fangen wir jetzt an?« Elios Stimme reißt sie aus ihren Gedanken. Sie hatte sich vorgestellt, den reichen Nichtsnutzen ins Gesicht zu schlagen.


»Okay«, gibt sie nach. »Aber nur eine halbe Stunde, klar?«


»Mh-mh«, stimmt Elio zu. Beiden ist bewusst, dass es eher zwei Stunden werden.


Selbst wenn es nervt, liebt Bente genau das an ihm. Sie wünscht sich, diese Momente für immer festhalten zu können. »Ich versteck mich zuerst!«, ruft Elio und rennt in den Flur.


Treu ergeben stellt sich Bente an die Wand, um zu zählen, da klopft es zweimal an der Tür. Wie Donnerschläge hallt es durch die Luft.


Ihr Herz stolpert kurz. Setzt einen Schlag aus und schlägt dann heftig weiter.


Schritte nähern sich der Küche. »Bente, wer ist das?«, fragt Elio mit zitterndem Körper und tränenden Augen.


»Ich …« Sie sucht verzweifelt nach einer Ausrede, um ihn zu beruhigen. »Nur d-das Geld für den Monat.«


»Aber das kam doch schon«, widerspricht er.


Zu oft verflucht Bente das schlaue Köpfchen ihres Bruders. »Hör zu«, wispert sie, bevor sie sich zu ihm herunterbeugt, um auf Augenhöhe mit ihm zu reden. »Versteck dich in meinem Zimmer in dem kleinen Schrank und schließ von innen zu.« Ihren Eltern sagte sie damals, ihr gefiele die Farbe des Möbelstücks. Dabei war ihr da schon bewusst, wie nützlich dieser Schrank sein würde. Er lässt sich von innen abschließen, doch nicht von außen.


Eine geniale Erfindung! Aber wer kommt auf die Idee? Ein Mensch, der sich sein Leben lang verstecken musste? Für etwas anderes ist es kaum nötig.


»Nein«, hält Elio dagegen. »Ich –«


»Keine Widerworte!«, unterbricht Bente streng und schiebt ihn aus der Küche. »Das hier ist kein Spiel, verstehst du?« Weil ihr Bruder nicht einen Muskel bewegt und nicht wieder das Wort erhebt, drängt sie ihn weiter in ihr Zimmer.


Beide zucken zusammen. Es donnert erneut gewaltig gegen die Tür. Bente sieht die Tür schon niederstürzen.


»Ich hab’ dich lieb«, flüstert Elio ihr zu.


Sie verdreht die Augen, tippt mit dem Zeigefinger gegen ihre Stirn. »Du spinnst doch. Wir sehen uns wieder, Quälgeist«, brummt sie, bevor sie ihrem Bruder die Tür vor der Nase zuschlägt.


Es klopft erneut. Weitaus leiser.


»Ich komme!«, ruft Bente, hebt den beschmutzten Rock mit der darüberliegenden Schürze hoch, um nicht zu stolpern.


Bescheuerte Klamotten!


An der Tür verharrt sie, kräuselt ihr braunes Haar mit dem Finger. Hat sie Elio eben angelogen? Was, wenn sie sich doch nicht wieder sehen? Nicht selten passieren Überfalle in ärmeren Gegenden. Bei Kriegsfamilien.


Was, wenn da ein Mörder steht? Sie erschießt, ersticht – umbringt? Und dann über ihren Leichnam steigt, um Elio auch zu töten? Ihr wird übel.


Mit einem tiefen Atemzug öffnet Bente die Tür.


Und –


Niemand schießt ihr eine Kugel in die Stirn. Niemand rammt ihr ein Messer in die Kehle. Niemand verprügelt sie.


Der Mann, der vor ihr steht, ist auch kein Fremder und erst recht kein Mörder.


»Mr Belov.« Erleichterung durchflutet sie – ein Freund ihres Vaters. Doch dann fällt ihr Blick auf seinen verletzten, zum großen Teil nicht mehr vorhandenen rechten Arm. Eine schmerzvolle Frage drängt sich ihr auf: »Wo sind Mama und Papa?«


Der Mann meidet den Blickkontakt. Seine Augen tränen. Die dunklen Augenringe sind äußerst auffällig. Seine sonst so kantigen Gesichtszüge sind eingefallen, deutlich dünner. Der gesamte Körper ist vom wenigen Essen im Krieg gezeichnet.


All das versetzt ihr einen brennenden Stich in die Brust, dringt bis zu ihrem Herzen wie Gift, das sie jetzt umbringt.


Unvermittelt räuspert sich Mr Belov. »Bente … Liebes, lässt du mich eintreten?«


Einen Moment zu lang starrt sie ihn an. Seine schmerzverzerrten braunen Iriden erinnern an altes, morsches Holz. »N-natürlich.« Umgehend streckt sie ihren Arm in Richtung Flur, taumelt einen Schritt zu Seite und lässt den Mann passieren. Sie hat nicht vergessen oder übersehen, dass er die Frage nach ihren Eltern nicht beantwortet hat.


Sie sind tot.


Nein, bestimmt nur verletzt. Sie müssen einfach leben!


»Wärest du so freundlich, Elio ebenfalls hinzuzurufen?«, ersucht Mr Belov mit verhaltener Stimme.


Bente folgt seiner Bitte nicht sofort, wippt von einem Bein aufs andere, beißt sich auf die Unterlippe. Alles schmeckt und riecht nach Eisen. »Er ist nicht hier«, lügt sie.


Mr Belov bemerkt ihre miserable Lüge und ihr Misstrauen und durchschaut ihre Zweifel. »Es ist hoch gutmütig, wie du deinen Bruder beschützt. Aber ich habe nichts Übles im Sinne, versprochen.«


Bente beobachtet Mr Belov genauer, nutzt ihre überdurchschnittliche Menschenkenntnis: Ein schmales Lächeln umspielt seine Lippen. Nicht gekünstelt. Seine Iriden tragen die Farbe der Wahrheit. Keine Falte zwischen den Augenbrauen. Die Hände sind unverkrampft und fummeln nicht an seiner Kleidung.


Etwas erleichtert, aber gleichermaßen nervös vor dem anschließenden Gespräch atmet sie durch und holt ihren Bruder aus ihrem Zimmer.


»Alles ist in Ordnung«, flüstert sie und klopft.


»Wer war es?«, fragt Elio umgehend.


»Mr Belov.«


Seine Hand streicht um das Kinn. Kennt er mehr Männer mit diesem Namen? »Der Mr Belov?«


Bente nickt nur. Ihre Kehle schnürt sich zu, was ihr jegliche Worte stiehlt.


Zuerst weigert Elio sich, mitzukommen, ergibt sich aber, weil sie mit ihrem Mund ein flehendes ›Bitte‹ geformt hat.


Sie begeben sich ins Wohnzimmer. Elio ist wenige Male kurz vor dem Rückzug. Da quietscht das Sofa. Mr Belov lässt sich darauf nieder und schaut die beiden Geschwister mit einem tristen Blick an. »Nehmt Platz«, bittet er sie und nickt neben sich.


Bente zögert. Ihre Hände zittern.


Was ist, wenn –?


Sie nimmt einen tiefen Atemzug und setzt sich. Elio rückt dicht an sie heran. Er sucht Schutz, bleibt dabei so weit wie möglich von Mr Belov entfernt.


»Verzeiht mir meinen plötzlichen Besuch, doch es gibt Umstände, die mich zu euch führen. Soldat:innen kehren mitunter aus verschiedenen Gründen früher gen Heimat – und manchmal sind diese Gründe so schmerzhaft wie offensichtlich.« Mit einem leichten Zittern hebt er seinen amputierten Arm und bekräftigt seine Worte.


Weder Bente noch Elio sind sonderlich überrascht. Beim Einkaufen oder Spielen im Garten sehen sie einige Menschen, die aufgrund der Blessuren früher zu ihren Familien zurückkehren. Oft fehlen Gliedmaßen. »Mr Belov –«


»Dmytro, bitte«, unterbricht der Mann.


Bente nickt. »Dmytro, wo sind unsere Eltern?«


Der Freund ihres Vaters holt tief Luft, sieht aus dem Fenster und schweigt. Die bis eben fehlende Falte zwischen seinen Augenbrauen krümmt sich.


»Was ist mit ihnen? S-sind sie im Krankenhaus?«, fragt Elio leise. Er wippt nervös mit den Beinen.


»Nein, das sind sie nicht.« Erneut hinterlässt er nur schmerzende Stille. Er beabsichtigt das nicht – das spürt Bente. Seine Kehle scheint ebenfalls zugeschnürt.


»Leben sie?«, fragt sie dennoch. Ihre Stimme ist scharf wie ein Messer, um ihre eigene Angst und die leichte Gereiztheit zu überdecken.


Dmytro antwortet nicht.


Sein Blick ist weiterhin zum Fenster gerichtet. Tränen fließen über seine Wangen. Schluchzend beißt er sich in die Unterlippe.


Im Geduldigsein ist Bente miserabel. Ihr Geduldsfaden reißt schnell, egal, wie traurig ihr jetziger Gesprächspartner ist. Insbesondere, wenn sich die zu erwartende Antwort um den Tod oder das unwahrscheinliche Überleben ihrer Liebsten handelt.


»Bei allem Respekt für Ihre – äh, deine – schrecklichen Erfahrungen im Krieg«, setzt Bente höflich an. Sie wird immer empörter, weil der Mann ihr keine Aufmerksamkeit schenkt. »Dmytro, hörst du mich?«, fragt sie vorsichtshalber nach, denn nicht selten verlieren Soldat:innen ihren Hörsinn.


Er kehrt ihr das Gesicht zu. »Ja«, ist die Antwort, die Bente an den Rand der Verzweiflung bringt. Sie bewundert Elio für seine Ruhe. Oder tobt er innerlich?


»Leben Harley und Dylan Lunaris noch?«, fragt Bente und benutzt absichtlich die Namen ihrer Eltern, um Dmytro zum Reden zu bringen.


Die Geschwister bekommen eine Antwort, aber nicht die, die sie sich erhofften. Der Mann schenkt Bente bloß einen erschrockenen Ausdruck. Sein Mund öffnet sich verdächtig, bis sich Ober- und Unterlippe aufeinanderpressen. Eine Augenbraue hebt sich. Er scheint zu überlegen, ob er doch mit Worten antwortet. Er entscheidet sich dagegen, wendet den Blick erneut ab.


Das kann nicht wahr sein!!!


»Verdammt, was ist so schwer daran, uns den Tod unserer Eltern zu überbringen?!« Bente erhebt sich abrupt, genau wie ihre Stimme. Sie schlägt sich beide Hände vor den Mund, taumelt zwei Schritte zurück.


Was habe ich getan? Dummes, dummes Mädchen!


»Mr Belov, verzeihen Sie mir! Das …«


Er erhebt sich, woraufhin Bente verstummt. Elios Wimmern ist kaum zu überhören. Flink steht er auf und kuschelt sich an seine Schwester.


»Wir sind weiterhin beim Du, Liebes«, erklärt Dmytro zuerst. »Und du hast recht. Es sollte mir keine große Mühe bereiten, aber …« Seine Stimme bricht, und er beißt sich auf die Unterlippe.


Bente hätte dies definitiv nicht für mutlos oder schlecht gehalten. Sie verabscheut Menschen, die anderen Emotionen absprechen. Weinen ist eine natürliche, emotionale Reaktion, warum gilt es als Schwäche? Nur weil er Soldat ist, darf er nicht trauern? Es lenkt ihn zu sehr ab, ja? Menschen, die so denken, sind der Beweis, dass Revolution stehen bleiben kann.


»Wer?«, fragt Bente fest, ihre Augenbrauen neigen sich spitz zu ihrer Nase, die Hände geformt zu Fäusten. Zorn brodelt an der Oberfläche.


Dmytro seufzt verstehend. Das überrascht sie etwas. Sie hat erwartet, dass er fragt, was sie meint. Er zeigt ihr sein Gesicht, ohne Emotionen preiszugeben. Er sieht ihr beim Sprechen wenigstens in die Augen. »Ein Cyborg. Aber ich erinnere mich nicht an sein Aussehen. Es passierte so … schnell.«


Die Geschwister haben Cyborgs nie mit eigenen Augen gesehen. Doch Erzählungen reichen, um ihren Hass auf diese Schrottteile immens zu vergrößern.


Mama – Papa – tot.


Durch die Hand eines Cyborgs.


Elio löst sich aus Bentes Griff. Trauer, Wut, Hass und Angst scheinen ihn einzunehmen. »DAS IST NICHT WAHR!«, schreit Elio. Tränen strömen über seine Wangen, hinterlassen rötliche Spuren. Er taumelt einen Schritt zurück. »Sie leben, sie leben, sie leben! Sie müssen leben!« Er verliert die Fassung. Zerrt an seinen Haaren. Schüttelt ungläubig den Kopf. Tritt gegen die Couch, bis ein schmerzvolles Zischen seinen Mund verlässt.


Hastig fasst Bente nach ihrem Bruder, um ihn zu beruhigen. Dieser schlägt ihre Hand beiseite – zu schnell, zu unkontrolliert. Sein Arm trifft ihr Gesicht mit voller Wucht. Schmerz explodiert hinter ihren Augen, und für einen Moment verschwimmt alles.


Sie taumelt, greift nach Halt, doch ihre Beine brechen weg, und sie sinkt zu Boden.


Elios letzte Worte hallen in ihrem Verstand wider. Sie müssen leben! Aber Bente ist nicht naiv. Eltern sind nicht unsterblich. Selbst, wenn es manchmal so scheint.
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Sie will fühlen


1 Woche vor der Explosion


Noa


Schmerzensschreie durchdringen die Luft, begleitet vom Knirschen und Reißen von Fleisch unter den Stichen der Waffen. Gurgelnde Laute mischen sich mit dem metallischen Klirren von Klingen und dumpfen Schlägen auf Knochen. Das Rascheln der Blätter wird übertönt vom Trampeln vieler Schritte und dem gleichmäßigen Geräusch von Atemzügen. Einige eilends, andere gedrosselt – präzise erfasst von Noas Sinnen, das beinah Einzige, was sie nicht von Menschen unterscheidet.


Flugs greift ihre mechanische Hand nach der Schusswaffe. Sie wirbelt herum und drückt ab, bevor der Soldat hinter ihr einen weiteren Schritt wagt. Das klaffende Loch auf seiner Stirn beeindruckt Noa nicht. So oft hat sie auf Schlachtfeldern Soldat:innen gesehen, die sich übergaben, nachdem sie Wunden begutachtet hatten.


»Warum erbrechen Menschen ihr Essen, wenn sie Verletzungen sehen?«, fragte sie Lord Movayne damals.


»Es ziemt sich nicht, dass du dich für Menschen interessierst«, war seine schlichte Antwort.


Dennoch wünschte sie häufiger, mehr über diese äußerst faszinierenden Wesen zu lernen. Aber der Lord reagierte jedes Mal ablehnend und war selbst eher desinteressiert.


Das versteht Noa bis heute nicht, da er ja auch dieser Spezies angehört.


Zeit: vergeht.


Befehl: schießen. Loch in einer Stirn, in einer Brust, im Bauch. Köpfe rollen von Körpern.


Da hinterfragt sie die Homo sapiens.


Fehlfunktion? Unbekannter Vorgang. Befehl? Ja: keine Gefühle, keine Gnade.


Routine: Töten.


Erinnerungen: »Du Monster!«, rief ihr jemand zu, nachdem Noa einen anderen erschossen hatte. Monster nennen sie alle, aber erklären ihr nicht, warum.


»Ihr tötet Unschuldige!«, hatte ein Soldat geschrien, bevor sie schoss.


Es ist ihr Auftrag. Und Menschen töten auch täglich Unschuldige. Warum sind dann ausschließlich Cyborgs Monster?


Ein Knall zischt durch die Atmosphäre und holt sie aus der Vergangenheit in die Gegenwart.


Ein junger Soldat, Mitte zwanzig, lässt sich neben den Erschossenen fallen. Tränen rollen ihm über die Wangen. Die Augenbrauen sind spitz zur Nase geneigt. Seine Haare sind unter einer Kopfbedeckung verborgen, keine Seltenheit im Verlauf der kalten Jahreszeiten – dabei ist bald Frühling.


Die Truppenbekleidung ist mit Blut bedeckt, einige Stellen sind dunkelrot, auf anderen spiegelt sich das Licht.


Solch eine Kleidung hat Noa bis jetzt noch nie gesehen. Sie bietet kaum Schutz und ist ungeeignet für die Tarnung. Der Tote trägt die gleiche Uniform. Beide scheinen keine Soldaten aus den Ozean-Staaten oder aus Thyros zu sein. Doch mehr Armeen gibt es nicht …


»Du Monster! Du … Ich hasse dich!«, schreit der junge Mann ihr entgegen.


Noa schreckt zurück.


Was?


Was war das?


Cyborgs können das nicht.


Fehlfunktion: Ja.


Eine Frage drängt sich in ihren Verstand: Wäre Noa ein Mensch, hätte er sie dann auch als Monster bezeichnet?


Sie schaut auf. Der Soldat ist weg. Der Tote ebenso.


Befehl: Noa hätte früher schießen müssen.


Hindernis: undefinierbar.


System: stabil.


Aber warum nimmt er die Leiche mit?


Mit schnellen Schritten durchkämmt sie den Wald nach beiden Soldaten. Dem Lord würde sie erzählen, sie befolge ihren Befehl. Sie habe vor, keine Überlebenden zurücklassen. Aber sie sucht aus einem anderen Grund. Sie sehnt sich förmlich danach, zu erfahren, was der junge Soldat fühlt.


Was bedeuteten seine Worte?


Weswegen schleppt er die Leiche weg?


Gedanken: Der Mann ist und bleibt tot. Warum ließ er ihn nicht liegen?


Lautlos bewegt sich Noa durch das dichte Gestrüpp. Die Stacheln und Dornen bohren sich durch ihre Kleidung. Der Schmerz bleibt fern. So etwas spüren Cyborgs nicht.


»Hey! Nummer 1!«, hört Noa Xavier, den Kommandanten ihrer Gruppe, rufen. »Der Lord fragt nach dir.«


Befehl: Jede Woche ist ein Treffen für die Taktikbesprechung.


Noa verringert den Abstand zwischen sich und ihm, zwängt sich zurück durch die Büsche. »Gemeinhin ist das Treffen erst morgen«, spricht sie an.


Xaviers Augen mustern sie eigenartig. Er seufzt. »Nummer 1, ich bin über nichts informiert, das sage ich dir nicht zum ersten Mal. Lord Movayne befahl mir, nach dir zu rufen, und dieses Geheiß führe ich aus.«


»Noa«, erinnert sie Xavier. »Die Nummern gelten allein der Identifikation.«


Was ist das für ein Gefühl, wenn er ihren Namen ignoriert?


Der Kommandant nickt, verdreht die Augen, was unmöglich ist.


Fehlfunktion: Noa sieht Dinge, die nicht da sind?


»Nun mach dich von dannen.«


Und das macht Noa.


Seit Kurzem agiert Xavier ungewöhnlich. So … human. Selbst Akira – die stellvertretende Kommandantin – beäugt sie des Öfteren auf eher menschliche Art.


Dabei betonte der Lord höchlichst, dass Cyborgs keine fühlenden Geschöpfe seien. Sobald einer von ihnen etwas Derartiges an sich feststellt, besteht die Anweisung, dies dringlichst Lord Movayne kundzugeben.


Noa wird sich auf dem Rückweg überlegen, ihn einzuweihen. Denn das ist ihr Befehl.


Aber zum ersten Mal wird sie einem Befehl des Lords nicht folgen.


Das Anwesen zeigt deutlich, was die Menschen unter dem Wort ›ansprechend‹ verstehen. Noa selbst, weiß nicht genau, was das bedeutet. Sie hat oft Gesprächen gelauscht, da sie schon immer auf das Verhalten der Menschen und deren Gefühle erpicht war.


Es gibt nichts Faszinierenderes.


»Welch vorzügliches Besitztum, Eure Lordschaft«, schwärmte Gräfin Lyra vor etwa fünfzehn Jahren – ein Jahr nach Lady Aeriths Angriff auf den Kaiser und ihrem anschließenden Suizid. »Diese schlichten Farben und diese Nobilität strotzen nur so vor Eleganz!«


Die genaue Bedeutung ihrer Worte untersuchte Noa nie. Aber durch weitere Gespräche, ebenso mit Graf Valen, hat sie für diese Sprache ein Verständnis entwickelt.


Verben fallen ihr seit kurzer Zeit deutlich leichter zu verstehen. Adjektive sind schwierig. Sie verfügt nicht über die Fähigkeit, zwischen alt und jung, dick und dünn sowie schön und hässlich zu unterscheiden. Oft fragen die anderen Cyborgs sie, was die eigenartigen Worte ausdrücken oder wie man denn weiß, ob ein Baum nun groß oder klein ist.


Sie hat selbst keine Antwort. Denkbar ist, dass Menschen das mit Zahlen messen. Oder ist es stimmungsabhängig?


Befehl: Keine Gefühle – sie sind ein Fluch!


Wie immer stehen die Tore schon offen. Eine der Wachen führt sie zu ihren Räumlichkeiten und wird ihr dann erzählen, wann Lord Movayne empfiehlt, sie zu empfangen.


In den Gängen hängen viele Bilder der berühmtesten Künstler. Noa fragt sich, weshalb es einstmals nur männliche Künstler gab. Sie kennt die Antwort nicht, ist nicht dazu imstande, es sich zu erschließen. Leider würde sie nie Auskunft erhalten, falls sie den Lord fragen würde. Er würde entgegnen: »Es ziemt sich nicht, neugierig zu sein. Geh zu Vyron, damit er sich die Fehlfunktion ansieht.«


Ihr Blick fällt auf ein Bild mit vielen Farben. Darunter steht wieder ein männlicher Name. Waren alle anderen Geschlechter den Männern künstlerisch unterlegen?


Wie wäre das möglich?


Geschlechterunterschiede beeinträchtigen nicht die grundlegenden Mechanismen im Gehirn. Unterschiede treten eher in spezifischen Gebieten, wie hormonellen Einflüssen oder sozialen Prägungen, zutage. Oft hat sie gehört, dass Frauen weniger Muskelmasse haben als Männer. Das erklärt aber nicht, warum es so selten Frauen und nicht binäre Personen in der Kunst und Wissenschaft gibt. Selbst auf dem Schlachtfeld stehen mehr Soldaten. Dabei sind es statistisch gesehen die Frauen, die Noa häufiger treffen – mit Schusswaffen oder Klingen. Das allein ist schon schwierig, da Cyborgs übermenschliche Reflexe besitzen.


Noa läuft an vielen unbewohnten Zimmern vorbei.


Erinnerungen: Sie stand auf dem Kriegsgebiet vor dem jungen Mann. Seine Tränen schimmerten.


»Ms Noa, der Lord erwartet Sie in einer halben Stunde. Waschen Sie sich im Gesicht und suchen Sie nach einer passenden Garderobe. Ihr Aufenthalt wird voraussichtlich bis morgen früh andauern.«


Sie nickt der Wache zu. Ihre Gedanken sind weiterhin bei dem Soldaten. Warum hat er geweint? Wieso hat er sie angeschrien? Was haben seine Worte bedeutet?


Noa schüttelt sich. Sie sollte nicht darüber nachdenken. Nicht ihr Befehl.


Im Waschraum widmet sie sich dem Waschbecken. Noa spritzt sich das Wasser ins Gesicht. Die meisten Menschen fragen nicht, streben nicht an, etwas Neues über Cyborgs zu erfahren. Das zeigt sich vor allem an den zahlreichen falschen Annahmen. Es ist zum Beispiel falsch, dass Cyborgs Temperaturen, Druck und Berührungen nicht wahrnehmen können. Sie beherrschen ihre Sinne durch Sensoren, die an den Fingern, Füßen, im Gesicht und an anderen wichtigen Punkten angebracht sind. Diese Sensoren sind keine Nerven, sondern technische Vorrichtungen, die Reize registrieren, ohne sie zu überfordern. Schmerz bleibt ihnen fremd, innerer Schmerz auch.


Noa ist sich nicht mehr sicher, ob Cyborgs keinen inneren Schmerz bzw. Gefühle spüren können. Erst vor wenigen Tagen – oder waren es Wochen? – wurde Akira ihr gegenüber ungewöhnlich laut. »Du hältst dich für etwas Besseres, was?«, fragte sie damals.


Diese Sprache ist ungewohnt vulgär und die Worte unverständlich. Ebenso verhalten sich andere Cyborgs wie Solenne, Emma oder Paul, die zu ihrer Truppe gehören, absonderlich. Das eine Mal lachte Solenne schallend. Emma half einer Soldatin auf die Beine, und Paul erzählte, wie bildhübsch der Soldat zu seiner Linken sei. Viele Aussagen davon hat Noa in ihr Notizbuch geschrieben, um später nach der Bedeutung zu suchen.


Flugs nähert Noa sich dem Schrank neben dem Bett. Erst scheint dieser verschlossen. Nach einigen Versuchen öffnet er sich mit Schwung.


War nur eingeklemmt.


Große Auswahl hat Noa nicht. An den Bügeln hängen zwei Kleider. Das eine ist eher einer Dienstmagd zugedacht – grau und trist. Das andere Kleid hingegen hält sie gefangen und lässt sie nicht los.


Etwas Ungewohntes, das kaum in Worte zu fassen ist.


Noa versucht es. In ihrem Inneren fliegen Schmetterlinge und sabotieren ihre Schaltkreise.


Der Rock ist bodenlang und in einem klaren Weiß gehalten. Vertikale braune Streifen verlaufen entlang des Rocks. Das Oberteil ist enganliegend, was die Taille mit Sicherheit betonen wird, und geht über die Rockpartie. Es ist in dunklem Petrol gefärbt. Eine weiße, geraffte Spitzenrüsche ziert den Kragen. Die Schultern sind mit Lederapplikationen versehen.


Ob es geeignet oder anstößig ist, vermag Noa nicht zu beurteilen. Dennoch entscheidet sie sich für dieses Kleid, da … da es etwas in ihr auslöst. Diese Propeller oder doch eher kleine Schmetterlinge?


Sie legt ihre Uniform ab und hüllt sich in das Gewand. Ein Korsett benötigt sie wegen ihres roboterähnlichen Körpers nicht. Mehrheitlich hörte sie Damen, die sich eher darüber beklagten. Es wurde als ›unkomfortabel‹, ›untauglich‹ und ›nicht der Mühe wert‹ betitelt.


Obwohl Cyborgs ausgezeichnete, übermenschliche Reflexe haben, hat Noa Lord Movayne hinter sich nicht bemerkt.


Erschrecken kann sie sich nicht. Sie erfuhr – mal wieder beim Belauschen –, dass Schreck für Menschen äußerst unangenehm sei.


»Du siehst umwerfend aus.« Lord Movaynes Stimme hüllt den Raum ein, legt sich auf Noas Schultern wie das Gewicht einer Waffe.


Sie dreht sich um und versucht, seine Aussage zu interpretieren. Meinte er seine Worte … wie sagen Menschen?


Sarkastisch? Er scheint ihre Grübelei zu bemerken.


»Hör auf, über Belangloses nachzudenken«, sagt er und nähert sich ihr einen Schritt. Seib Blick wandert auf und ab, mustern sie eindringlich. Dann geht seine Hand zu seinem Bart und streicht darüber. Eine menschliche Geste der Überlegung.


Sein braunes volles Haar ist wie immer frisiert – im Gegensatz zu den Soldat:innen im Krieg. Es fällt in sanften Wellen seitlich über die Stirn. Sein roter Mantel überdeckt den goldenen Anzug.


»Belangloses? Ich analysierte allein die Bedeutung Eurer Worte, Eure Lordschaft«, antwortet Noa und verbeugt sich mit einem schicklichen Knicks.


»Genau das ist es. Die Bedeutungen meiner Worte sind für dich belanglos.« Der veränderte Ton fällt Noa prompt auf; sie sucht nach Begriffen, um ihn zu beschreiben. Kühl?


Distanziert? Niederträchtig? Sie kennt die Bezeichnung nicht. Aber womöglich hat etwas immer ein passendes Adjektiv.


»Ich bitte um Verzeihung, nur würde ich gern –« Sie schaut ihm in die Augen. Er lässt sie augenblicklich verstummen. »Verzeiht meinen Fehltritt«, fügt Noa leise hinzu, weil es sich so gehört.


Einen Moment beäugt der Lord sie, vollführt dabei die überlegende Geste von vorhin, bis er letztlich seufzt. »Schon gut. Der Saal eignet sich besser, um das eigentliche Thema zu besprechen.«


Ohne auf eine Antwort oder Frage zu warten – denn die hätte Noa tatsächlich – kehrt er um und läuft voran. »Handelt es sich um ein gewöhnliches Gespräch?«


»Ja und nein«, antwortet er.


Nach einer längeren Pause erhebt Noa erneut ihre Stimme: »Wie darf ich das verstehen?«


Der Lord räuspert sich lautstark. »Es ist erforderlich, unsere Taktik anzupassen.«


»Inwiefern?«


»Lord Kaelen von Ozeara lehnt mein Angebot auf Einigung und anschließenden Waffenstillstand ab. Seine Truppen dringen zu nah an meinen so kostbaren Wald. Das gilt es zu verhindern. Ich werde später ein neues Angebot senden.«


Im Verlauf seiner Rede erhebt er sich und läuft im Saal auf und ab. Noa ist gezwungen, aufzustehen.


»Mein Gedanke ist, neben dem Forst einige Sprengkörper zu platzieren. Hast du andere Ideen, die Ozean-Staaten in die Schranken zu weisen? Was schlägst du vor?«


Noa schaut den Lord einen Augenblick zu lange an.


Irgendetwas ist ungewöhnlich. Er ist anders. Verwirrt schüttelt sie ihren Kopf – sie wird später darüber nachdenken.


»Bei allem Respekt, Eure Lordschaft, aber wenn ich Eure Worte korrekt deute, handelt es sich bei dem Plan um eine


Abschreckung. Liege ich falsch?«


Er mustert sie ebenso eingehend, dann nickt er. »Nein, das stimmt. Die Tötung vieler Soldaten aus den Ozean-Staaten wird den Lord umstimmen, ihm aufzeigen, was er mit dem Erhalt des Krieges anrichtet.«


Noa läuft ebenfalls ein paar Schritte, um ihre nächste Frage damit zu unterstreichen. »Ihr meint nicht nur die Tötung der feindlichen Krieger:innen, sondern ebenso die aus Thyros.«


Lord Movayne hält inne. Seine Augen verengen sich. Das Gesicht wird rötlicher.


Wut.


Das sind Anzeichen von Wut.


Sein Körper lehnt sich etwas vor, um Noa näher zu betrachten. »Wie anmaßend von dir! Ich werde gewiss zuvor ein vereinbartes Signal senden«, ermahnt er Noa, was sie unberührt lässt.


»Die Menschen aus den anderen Ländern sind nicht naiv. Sie genießen umfangreiche Bildung. Allein eine Person, die dies mitbekommt, genügt, um alle zu warnen, und –«


Ein lauter Knall ertönt, unterbricht sie, erschreckt sie keineswegs, und dennoch hat sie ihn nicht erwartet.


Lord Movaynes Hand ist der Tafel nah. »Wärst du imstande, wirklichen Schmerz, mehr als nur die Berührung, zu empfinden, Noa, so hätte dieser Schlag nicht das Holz, sondern deine Unverschämtheit selbst getroffen!« Er scheint zu bemerken, dass seine Warnung, vor allem die Betonung, nicht zielführend ist.


Letztlich ist sie unfähig, zu verstehen, wie er die Worte meint.


Er richtet sich auf, glättet sein Gewand und fährt fort. »Widersprechen ist äußerst unhöflich, Noa. Ich sagte zwar, dass du dich nicht an Menschen zu orientieren hast, abseits dessen benötigst du gleichermaßen Anstand. Du führst aus, was ich anweise. Du redest, wenn ich es anweise. Du antwortest auf meine Frage, dichtest nichts dazu. Verstanden?«


Noa nickt abwesend. »Ja, Eure Lordschaft.« Sie versinkt in ihren Gedanken. Sein Vorhaben … löst etwas in ihr aus, das sie nicht versteht.


»Was hältst du von dem Plan? Hast du eine Idee?«, erinnert er sie an seine Fragen, mit einem Blick, der sich in sie bohrt.


Versuch er, ihre Gedanken lesen?


»Er ist äußerst riskant«, antwortet Noa wie geheißen. »Die Möglichkeit, dass Lord Kaelen den Angriff missverstehen und selbst einen solchen planen wird, ist nicht gering. Nach meiner Analyse erhöht sich die Chance einer Abschreckung immens, wenn ebenso die Soldat:innen aus Thyros an der Explosion sterben.« Irgendetwas stört sie an ihren eigenen Worten; etwas darin ist falsch. Doch nie zuvor hat sie so sehr ihr Gesagtes oder Lord Movaynes Pläne hinterfragt. Sie wird dem später nachgehen – wie allem, was ihr fremd vorkommt.


»Du nimmst an, es sei besser, ebenso meine Leute zu töten, um die Ernsthaftigkeit meiner Verhandlungen zu verdeutlichen?«, fragt der Lord.


»Ihr fragtet nach einer Idee meinerseits: Weshalb versucht Ihr es nicht ein zweites Mal und fragt Lord Kaelen, welches Angebot er annehmen würde?«


Mittlerweile stehen sich beide gegenüber, nahe der langen Tafel. Die Augen ihres Gesprächspartners flimmern wie ein kleines Feuer – so gefährlich und unkontrollierbar. Seine Augenbrauen wandern langsam nach oben. »Du verhältst dich in letzter Zeit auffallend befremdlich. Es beunruhigt mich, Noa.


Ist es notwendig, deine Programmierung untersuchen zu lassen?«


Sie hatte recht! Irgendetwas hat sich verändert. Nicht erst seit der Begegnung mit dem sonderbaren Soldaten. Nein, es fing früher an. »Wie meint Ihr das, Eure Lordschaft? Ich spüre keinerlei Veränderung. Aber wenn Ihr es für erforderlich erachtet, untersucht gern meine Programmierung«, weicht sie etwas von ihren Gedanken ab, lügt absichtlich. Noch nie hat sie gelogen.


Was passiert mit ihr?


Er winkt ab. »Darum kümmere ich mich nach der Ausführung unseres Planes.«


»Mit Verlaub, aber Ihr gedenkt, ihn durchzuführen? Was, wenn Eure Absicht fehlinterpretiert wird, Eure Lordschaft? Wenn das Ziel der Explosion eine Botschaft ist, warum dann nicht Worte statt Feuer verwenden?«


Schon bevor Noa die Fragen beendet, erkennt sie die Röte im Gesicht des Lords. Seine Hände formen sich zu Fäusten, die Ringe an den Fingern klirren. In letzter Sekunde scheint er sich zu beruhigen.


»Ich wiederhole mich ungern, Noa, dennoch lässt du mir keine andere Wahl. Du beantwortest meine Fragen, dichtest nichts hinzu! Zudem gestatte ich nicht, dass du darüber grübelst. Es bedarf deiner Hilfe allein für die Planung – wie immer«, sagt der Lord, lehnt sich vor, scheint die Situation abzuschätzen und trotz allem auf die vorherige Frage zu antworten: »Ich schrieb ihm längst einige Angebote.«


»Deswegen sagte ich Worte«, merkt Noa an, beachtet seine vorausgehende Warnung nicht.


Da endet Lord Movaynes Geduld. »Das genügt, Noa. Es ist mir unbegreiflich, was heute mit dir los ist.« Er setzt sich in Bewegung, nur um auf seinem Thron Platz zu nehmen. »Mein Vorhaben steht dennoch. Die Explosion wird in einer Woche neben dem Wald stattfinden. Ich werde mein Vermögen nutzen, um eine größtmögliche Zerstörung zu erzielen. Diese Detonation wird eine unauslöschliche Botschaft übermitteln. Sorge dafür, dass du mit den anderen Cyborgs nicht allzu nah am auslösenden Punkt stehst. Ihr seid zwar unverwundbar, aber ich wähle vorzugsweise den sicheren Weg. Und jetzt gehe von dannen«, beendet Lord Movayne seinen Monolog, bewegt seine Hand in einer abwertenden Geste und wendet den Blick von Noa ab.


»Ihr nehmt es hin, all die Leben aufs Spiel zu setzen? Was, wenn Eure Absicht fehlinterpretiert wird, Eure Lordschaft?«


Lord Movayne erhebt sich ruckartig, überwindet den Abstand zwischen ihnen, schaut zu ihr hinab. Bevor er antwortet, schüttelt er mit geschlossenen Augen den Kopf. »Wo besteht die Gefahr, dass meine Absicht fehlinterpretiert wird?«


»Na ja, Ihr betont des Öfteren, wie zuinnerst Ihr den Frieden anstrebt. Das fügt sich nicht mit dem Plan zusammen. Mit Verlaub, aber Kriegswerkzeug bringt nimmer Ruhe.«


Im Laufe ihrer Antwort kehrt der Lord um, lässt sich einmal mehr auf dem Thron nieder. Er fährt mit den Händen durch seine Haare. »Ich gebe zu, dass ich mich überaus zu beherrschen versuche, Noa. Es gelingt mir nicht mühelos.«


»Ich verstehe nicht«, gesteht Noa diesmal ehrlich. »Ich erklärte ausschließlich, dass die Tötung so vieler Menschen keinen Frieden bringt.«


»Schweig!«, faucht Lord Movayne, begleitet von einem lauten Schlag – seine Hand schlägt auf der rechten Lehne auf. »Anfangs fragtest du, ob es sich um ein gewöhnliches Gespräch handelt. Das erste Mal gab ich dir die Chance, einen Plan zusammen mit mir zu konzipieren. Alles, was du vollbracht hast, ist, dies für anmaßende, demütigende Aussagen zu missbrauchen, mir sogar zu widersprechen. Das ist eine Unverschämtheit!« Das Trommeln seiner Finger auf den Lehnen unterstreicht seinen Zorn. Sein rotes Gesicht findet Einklang mit seiner erbosten Stimme.


Noas Gedanken kreisen ungewohnt schnell und wirr.


Aber –


Warum –?


Das ist nicht –


Was passiert –?


Ein fragiles Gefühl breitet sich in ihr aus. Beschreiben Menschen dies als Demütigung? Das kommt dem am nächsten.


Flugs verdrängt Noa diese Emotion – ihr ist nicht erlaubt, sie wahrzunehmen, nach ihnen zu greifen oder zu versuchen, sie zu begreifen. »Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden«, haucht sie, deutet eine Verbeugung an. »Ich hatte nie vor, Unmut zu erregen.«


Der Lord erhebt die Hand, empfiehlt ihr, zu schweigen. »Du weißt, weswegen du der einzige Cyborg bist, der diese Anwesen betritt, um über meine Pläne informiert zu werden, oder liege ich da falsch?« Ein feuriger Glanz durchzieht seine Augen – ein Ausdruck, den Noa zuletzt bei dem jungen


Soldaten sah.


»Da liegt Ihr keineswegs falsch, Euer Gnaden. Ich bin der erste Cyborg, den Ihr erschuft«, erklärt sie, was er ihr zur Genüge eingetrichtert hat.


Die Iriden des Lords nehmen einen selbstgefälligen, gelassenen Ausdruck an. Seine Mundwinkel bewegen sich höher, doch ein Lächeln bekommt er nicht zustande. »Das ist ein Grund«, merkt er an. »Aber bedeutsamer ist deine Intelligenz. Erstaunlicherweise ist Inspektor Vyron nicht imstande, mir zu erklären, worauf das zurückzuführen ist. Selbst für einen gebildeten Mann, wie er einer ist, ist dies ein Rätsel. Ungeachtet dessen bist du weitaus begabter als alle anderen Cyborgs.« Seine Mundwinkel fallen, genau wie die Gelassenheit in seinen Augen. »Umso mehr bestürzt mich deine momentane Gestimmtheit. Deswegen erwarte ich von dir, dass du dich unverzüglich beim Inspektor meldest. Es ist von Nöten, deine Programmierung auf Auffälligkeiten zu untersuchen. Ich rede morgen mit ihm, und insofern die
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